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Zur Gleichnissliteratur.
Sowol die wissenschaftliche Schriftforschung wie die prak­

tische Schriftauslegung hat sich in neuerer Zeit wieder mit 
Vorliebe den Gleichnissreden des Herrn zugewendet. Das ist 
erklärlich; denn gerade hier liegen für beide trotz jahrhunderte­
langer Arbeit noch zahlreiche Probleme und Aufgaben vor, 
welche der rechten Lösung erst harren. Schon die genaue 
Abgrenzung der parabolischen von der allegorischen Rede, die 
Erkenntniss des Uebergangs der einen in die andere bietet 
nicht geringe Schwierigkeiten. Noch grössere ergeben sich, 
wenn es gilt, einerseits der Einfalt, andererseits der Tiefe des 
Herrenwortes gerecht zu werden, nicht nur die volksthümliche 
Form des Gleichnisses in ihrer ursprünglichen, dem Natur- 
und Menschenleben entnommenen Gestaltung und Farbenfrische 
klar zu erkennen, sondern auch den Kern, die Meinung und 
Mahnung desselben richtig zu deuten. Wie weit die Ausleger 
oft nach beiden Seiten auseinandergehen, ist bekannt. Auch 
in zwei neueren Bearbeitungen der Parabeln finden wir bei 
mancher Uebereinstimmung doch charakteristische Verschieden­
heit der Auffassung.

„D ie  G le ic h n isse  u n seres H errn Jesu  C hristi. In 
Bibelstunden ausgelegt“ von G. B ehrm ann, Hauptpastor zu 
St. Michaelis in Hamburg (2., durchges. Aufl. Hamburg 1892, 
Gräfe & Sillem [X, 355 S. gr. 8] 4. 80) sind ein Versuch, „die 
Vortheile der altkirchlichen und der in neuerer Zeit meist 
empfohlenen Weise der Auslegung“ (S. VI) zu vereinigen. 
Ausser der Hervorhebung und Verarbeitung des Hauptgedankens, 
welcher er ihr Recht lässt, möchte der Verf. doch den einzelnen 
Zügen eine mögliche Ausdeutung zutheil werden lassen. Einem 
anderen Kanon folgt C. E. v a n K o e tsv e ld  („D ie G le ic h ­
n is se  des E v a n g e liu m s als Hausbuch für die christliche 
Familie bearbeitet. Mit Genehmigung des Verf. aus dem 
Holländischen übersetzt von Otto K oh lsch m id t, Pfarrer in 
Mönchenholzhausen bei Weimar. Mit einem Vorworte von 
Dr. F. N ippold, Prof. an d e r  Universität Jena“ (Jena 1892, 
Mauke [XVIH, 346 S. gr. 8] 4. 80). „Sobald“, sagt K oets- 
veld  (S. 295), „ein Gedanke vorhanden ist, welcher das ganze 
Gleichniss beherrscht, wird ihm gegenüber alles übrige meist 
nur Beiwerk, wodurch, ebenso wie auf einem Gemälde, die 
eine Gestalt nur mehr hervorgehoben wird. Und doch wählt 
Jesus sich dieses Beiwerk nicht ohne Grund, wenn es auch 
nicht immer sinnbildliche Bedeutung hat.“ Wenn der Herr 
selbst in einigen Gleichnissen, wie in dem vom Säemann und 
vom Unkraut „die einzelnen Züge“ deutet, in den meisten 
Fällen solche Deutung aber unterlässt, und doch das „Beiwerk 
nicht ohne Grund wählt“, so wird es wol darauf ankommen, 
aus der besonderen Art eines jeden Gleichnisses zu erkennen 
ob und in welchem Umfange es nicht nur zur Darstellung 
eines Hauptgedankens, sondern auch zur Kennzeichnung der 
diesem Hauptgedanken verwandten Nebengedanken dienen soll. 
Wie gross ist in dieser Beziehung z. B. der Unterschied zwischen 
dem Gleichnisse vom ungerechten Haushalter, bei dem der 
Versuch, die Einzelheiten zu deuten, zu einer geradezu ver­

wirrenden Menge von einander widersprechenden, ja un­
natürlichen Erklärungen geführt hat, und dem Gleichnisse vom 
grossen Abendmahl, bei dem selbst K o etsv e ld  auf die 
Deutung der verschiedenen Gäste nicht verzichtet.

Um aber womöglich in jedem Falle das Richtige zu treffen, 
hier den einzigen in betracht kommenden Vergleichungspunkt 
heraussteilen, dort durch die Parabel das „fortlaufende Gleich­
niss“, die Allegorie, hindurchschimmern zu lassen, ohne doch 
beide mit einander zu verwechseln, ist es unerlässlich, das 
Gleichniss zunächst auf seinem Naturboden zu verstehen, aus 
den Umgebungen und Zuständen, denen es entnommen ist, 
eine klare Anschauung von dem zu gewinnen, was es ur­
sprünglich erzählt oder beschreibt. In dieser Hinsicht kann 
die Erforschung der Sitten und Gebräuche des orientalischen, 
insbesondere des israelitischen Volkslebens, die Kenntniss der 
Beschaffenheit und Eigenart des heiligen Landes sowie der 
zur Zeit Jesu bestehenden geschichtlichen Verhältnisse für 
das Verständniss seiner Gleichnissreden die erspriesslichsten 
Dienste leisten. Gerade hierin aber ist uns K o etsv e ld  ein 
kundiger und sicherer Führer; denn er hat in dem vorliegen­
den Werke den Ertrag seiner früheren wissenschaftlichen 
Arbeit über die Gleichnisse des Heilands aufs beste verwerthet. 
Man wird bei ihm kaum etwas vermissen, was zur Veran­
schaulichung dessen, worüber das Gleichniss handelt, nöthig 
ist, nicht selten aber von dem in lebendigen Farben dar­
gestellten geschichtlichen Hintergründe das Gleichnissbild selbst 
in überraschender Klarheit sich abheben sehen. Dass hierin 
vor allem die Bedeutung seiner erneuten Behandlung der 
Parabeln liegt, zeigen schon die Ueberschriften der einzelnen 
Abtheilungen, in welchen er dieselben zusammenstellt: der 
Ackerbau, der Weinbau, die Viehzucht, die Fischerei, das 
häusliche Leben, Feste und Hochzeiten, Geld- und Rechts­
sachen, die Religion (hier die zwei Gleichnisse vom Pharisäer 
und Zöllner und vom barmherzigen Samariter). Im „Schluss“ 
bespricht er noch „ein paar von den Bildern, in welchen Jesus 
in scharfen Zügen die Art des pharisäischen Judenthums 
schildert, das ihm feindselig entgegen tritt“ (die auf dem Markte 
spielenden Kinder und der Besessene Luk. 11). Aber auch für 
den Zusammenhang, in welchem die Gleichnisse innerhalb des 
Lebens und der Lehre des Herrn und untereinander stehen, 
hat K o e tsv e ld  ein scharfsichtiges Auge und erkennt, wie 
uns scheint, diesen Zusammenhang oft deutlicher, als B eh r­
m ann, welcher S. 232 ff. die von Matthäus und Lukas be­
richteten Gleichnisse auf eine zu künstliche Weise in eine 
bestimmte innere Ordnung zu bringen sucht.

Die von der Kritik immer aufs neue erhobene Frage, ob 
mehrere gleichartige Gleichnisse auf eines zurückzuführen seien 
oder selbständig nebeneinander bestehen können, entscheidet 
K oetsveld  wol am einfachsten mit der Bemerkung: „Ist es 
nicht natürlich, dass, bei dem Wanderleben Jesu, er dieselben 
Sprüche und Bilder wol manchmal den Umständen anpasste 
und sie in verschiedener Fassung erzählte?“ (S. 222). Die 
andere Frage, ob der Herr sich auch in den Gleichnissreden 
hier und da den volksthümlichen Vorstellungen akkommodirt
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habe, wird von K o etsv e ld  des öfteren im bejahenden Sinne 
beantwortet, doch geht er entschieden zu weit, wenn er solche 
Akkommodation auch in der Parabel vom reichen Mann und 
armen Lazarus findet und meint, die Schilderung' des Lebens 
nach dem Tode trage „ein stark rabbinisches Gepräge“ 
(S. 182), oder wenn er die Dämonischen, die auch Jesus 
als solche behandelt, nur für Epileptische oder Irrsinnige 
hält.

Während K o e tsv e ld  eine unberechtigte Scheu vor dog­
matischer Auslegung hat und offenbar, um in der Deutung 
des Gleichnisses nicht zu viel zu thun, das Hauptgewicht auf 
die Veranschaulichung desselben legt, vermissen wir bei B ehr - 
mann, der mit Recht den geistlichen Sinn der Parabel hervorhebt, 
nicht selten die Berücksichtigung ihres eigentlichen Sinnes. 
Während der holländische Ausleger die Gleichnissreden mehr 
für das ethische Gebiet ausnutzt, sucht der deutsche durch 
sie mehr das innere Glaubensleben zu wecken und zu stärken. 
Während ersterer in der Auslegung vorzugsweise eigene, oft 
originale Wege geht, hat der letztere viel Fleiss darauf ver­
wendet, von anderen, auch von den altkirchlichen Erklärern 
zu lernen. So ergänzen beide einander und werden, K oets­
v e ld  wol mehr der wissenschaftlichen, B ehrm ann mehr der 
praktischen Behandlung der Parabeln neue Anregung geben 
können.

In Bezug auf Einzelheiten wird freilich mancher Leser 
gegen beide Ausleger oft Widerspruch erheben. Dass lange 
noch nicht überall Klarheit geschaffen ist und manche Deutung 
gewagt oder gekünstelt erscheint, ist bei der Schwierigkeit des 
Stoffes begreiflich, doch hätte B ehrm ann auf die, wie mich 
dünkt, begründeten Ausstellungen des Recensenten der ersten 
Auflage seines Buches („Liter. Beilage“ zur „Allg. Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung“ 1879, Nr. 19) Rücksicht nehmen sollen.

Dem Uebersetzer des Koetsveld’schen Werkes sind wir für 
die Vermittelung desselben besonders dankbar. Er hat uns 
mit einer Arbeit bekannt gemacht, auf deren hervorragenden 
Werth für die Parabelerklärung schon J ü lic h e r  hingewiesen 
hatte. In dem von N ip p o ld  verfassten Vorwort tritt der 
holländische Theolog uns auch als ein ehrwürdiger Schrift­
gelehrter entgegen, von welchem man sich gern belehren 
lässt. Dass er noch als Achtzigjähriger seines Amtes wartet, 
es in den J. 1879— 90 an den Gräbern der letzten fünf 
Fürsten des oranischen Mannesstammes ausgerichtet hat und 
jetzt der jugendlichen Königin von Holland Religionsunterricht 
ertheilt (S. VI), erinnert an den Schriftgelehrten, von dem der 
Herr Matth. 13, 52 redet.

Goldberg i. M . __________ ______Th. Lindsxnann.

Patrick, John, B. D., Edingburgh, The Apology of Origen 
in reply to Celsus. A chapter in the history of apolo- 
getics. Edinburgh and London 1892, William Blackwood 
& Sons (XIV, 340 p. 8).

Die Begründung der Wahrheit der biblischen Religion 
muss, solange der Aeon der streitenden Kirche nicht in den 
der triumphirenden übergegangen ist, in jeder Zeit neu ge­
leistet werden. Sie bedarf auch in unseren Tagen anderer 
Darstellungen, als in den vergangenen Jahrhunderten gegeben 
worden sind. Trotzdem ist es wichtig, dass immer wieder 
auch auf die früheren Leistungen der Apologeten zurückgeblickt 
werde, theils damit auch an ihrem Eifer sich die Liebe zur 
Vertretung der biblischen Wahrheit entzünde, und theils damit 
untersucht werde, ob unter den früher gebrauchten Argumenten 
nicht auch noch jetzt gültige sich befinden. Schon aus diesem 
Gesichtspunkt ist es ein verdienstliches Unternehmen, welchem 
sich der Verf. des obengenannten Werkes gewidmet hat. Aber 
er hat bei der Darstellung dieses „Kapitels aus der Geschichte 
der Apologetik“ noch mehr als eine wichtige Nebenaufgabe zu 
erfüllen gehabt und an ihrer Lösung sich mit umsichtigem 
Fleisse betheiligt. Zunächst hat er die in Deutschland zu­
letzt von Th. Keim (Celsus’ „Wahres Wort“. 1873) angestrebte 
Rekonstruktion der verloren gegangenen Angriffsschrift des 
Celsus, welche überdies von Origenes theils Xo ôs 
(Vorrede zu „Kaxa KiAaou“, cap. 4) und theils aXYjdr]? X oyof 
(H, 1; m , 1; IV, 62; VIII, 76) genannt worden ist, zu leisten 
versucht (p. 1— 83). Sodann hat der Verf. den Bildungß-

stand („the culture“) des Celsus charakterisirt (p. 84— 109). 
Dabei entscheidet er sich nach genauer Untersuchung für das 
Urtheil, „dass Celsus die kanonischen Evangelien, oder andere 
christliche Dokumente gebrauchte, welche von ihnen in keiner 
wesentlichen Besonderheit betreffs des Geschichtlichen oder des 
Prinzipiellen oder der Lehre abwichen“ (p. 98). Eingehend 
untersucht er auch, wie weit die Kenntniss des Celsus in Be­
zug auf die andere christliche Literatur des 1. und 2. Jahr­
hunderts reichte, und wie weit Celsus mit den griechischen 
Denkern und Dichtern vertraut war. Der Verf. kommt nicht 
mit Unrecht zu dem Resultat, dass dieser Gegner des Christen­
thums mit allen Waffen der Religionsgeschichte und der Philo­
sophie seiner Zeit ausgerüstet war, und dass se in  A n g r iff , 
wie auch schon Pelagaud („Etude sur Celse“ 1880) geurtheilt 
habe, einen fa s t  m odernen C harakter trage. Wenn also 
gesagt werde, dass die christliche Religion, wenn sie im 
19. Jahrhundert sich auszubreiten versucht hätte, nicht zur 
Herrschaft hätte gelangen können: so sei diese Behauptung 
eine grundlose. Nach diesen Voruntersuchungen stellt der 
Verf. die von Origenes geleistete Verteidigung des Christen­
thums dar (p. 113 ff.). Nach einer Einleitung wird die Art 
beschrieben, auf welche Origenes die Quellen des Christen­
thums, die biblischen Schriften, verw ertet, wie er die Idee 
und Thatsächlichkeit der in Christo gegebenen Verbindung von 
Gott und Menschheit vertreten, wie er die Institution der 
Kirche beleuchtet, ihre Existenz als eine für das römische 
Reich keineswegs gefahrdrohende erwiesen, und wie er endlich 
seinen Gegenangriff gegen die hellenische Philosophie und 
Religion durchgeführt hat. Schon diese Andeutungen werden 
hinreichend sein, um die Aufmerksamkeit der Leser auf die 
gründlichen und geschmackvollen Darlegungen des Verf. zu 
lenken. E. E.

Crostarosa, Msgr. Pietro, Le basiliche cristiane. Disser- 
tazioni lette nell’ Accademia Pontificia di archeologia. 
Roma 1892, Tipografia della Pace (83 p. 4).

Die Frage nach dem Ursprung der Basilika vereinfacht sich er­
freulicherweise immer mehr, was hauptsächlich dem Zusammen­
wirken kirchengeschichtlicher und baugeschichtlicher Forschung 
zu danken ist. Die Erkenntniss, dass von dem antiken Privat­
hause auszugehen sei, ist jetzt vorherrschend; nur te ilen  sich 
die Meinungen in der Feststellung des Raumes oder der 
Räume. Während ich selbst in der Basilika Atrium und 
Peristylium des Hauses wiederfinde, geht Dehio von dem Atrium 
ausschliesslich aus. Der Verf., welcher mehrere in der Acca­
demia Pontificia verlesene Abhandlungen über die älteste Ge­
staltung der Basilika in einem schön ausgestatteten Sammel­
bande vereinigt hat, nimmt ebenfalls von dem Privathause 
seinen Ausgang, doch kommen dabei weder Atrium noch 
Peristylium in Betracht, sondern der als Basilika bezeichnete 
Saal in dem vornehmen Hause, von welchem z. B. Vitruv 
spricht. Aber wir wissen von der Architektur dieser Säle 
nichts, und der inhaltreiche Name Basilika kann allein nicht 
entscheiden; auch sind solche Säle doch nur in ausgedehnten 
Hausanlagen zu finden gewesen. Dagegen wird in Exempli- 
ficirung an der Basilika Julia auf dem Forum von neuem die 
Unmöglichkeit direkter Herleitung der christlichen aus der 
forensen Basilika gezeigt. Ganz besonders anziehend sind die 
Nachweise des Verf., wie sich Spuren der ältesten gottes­
dienstlichen Ordnung in den römischen Basiliken bis zur Gegen­
wart erhalten haben. Dahin gehören (z. B. in St. Maria 
Maggiore) die in je zwei korrespondirenden Säulen des Mittel­
schiffs kurz vom Eingänge eingemeisselten Oeffnungen zur 
Festigung von Schranken, welche die Grenze bezeichneten, bis 
zu denen Katechumenen, Pönitenten und Heiden gehen durften. 
Die Theilung der Geschlechter denkt sich der Verf. einleuchtend 
durch Vela vollzogen, die an den Säulenreihen des Mittelschiffes 
aufgezogen waren, sodass also das Mittelschiff selbst frei blieb. 
Auch hiervon entdeckt er noch Spuren an den Säulen. Die 
Meinung, dass im Abendlande die Emporen (z. B. in S. Lorenzo 
und St. Agnese) als Matroneum gedient hätten, bestreitet er, 
ohne mich hier jedoch ganz zu überzeugen. Indess auch wo 
sonst diese Abhandlungen Widerspruch herausfordern, sie 
sind schätzbar als Ergebnisse einer nüchternen Forschung,
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die nicht ans den Ansichten anderer sich nährt, sondern an 
den Dingen selbst ihre Beobachtungen macht. Es zeugt auch 
yon richtiger Einsicht, dass die Bedeutung des Kultus in dieser 
Frage gewürdigt wird. Den Schluss bildet eine werthvolle 
„Analisi metrica delle basiliche“, ein Verzeichniss vonMessungen, 
die sich auf Länge, Breite, Säulenzahl und -höhe etc. der Basi­
liken in Rom beziehen. Eine Anzahl guter Illustrationen 
begleitet den Text. Der Verf. hat sich durch seine Unter­
suchungen unseren Dank verdient, und wir wollen den Wunsch 
aussprechen, dass er sie fortsetzt, und dass aus den einzelnen 
Aufsätzen einmal eine ausführliche Monographie werde.

Greifswald. Victor Schultze.

L u b e ü O ^ ,  Hugo (O .-P fr . in  K losterfe ld e  b ei W aldenberg N .-M .), D a s  R ä tS S l
des Daseins und seine Lösung im Christentum. B ielefeld  1892, 
V elhagen  & K lasin g  (95 S . 8). 1 . 20.

E s  is t  m an ch erlei A n regu n g , die in  den klaren und anm uthenden  
W orten des Schriftch en s geb oten  w ird. W eite  G ebiete w erden durch­
streift. D och kom m t durch d ie  S ch n elligk eit der G edankenbew egung in  
die  D a rste llu n g  eine gew isse  U n ru h e , um  so m eh r , a ls  es in  der A n­
einanderreihung m an nichfaltiger  G esich tsp u n k te w eder zu einer stren gen  
G esch lossen h eit noch zu einer s te tig en  R eihenfo lge kom m t. D ie  anthro­
p o log isch en , kosm olog ischen , th eo log isch en  M om ente der B etrach tu n g  
sin d  n ic h t so geo rd n et, d ass s ich  ein  w achsthüm licher F o rtsch r itt e n t­
fa lte t . W ir  nehm en anfangs unsere S te llu n g  „jen se it der N a tu r“ ; dann  
fo lgen : „G lauben und W issen “ , „ d ie  N o th w en d igk eit der O ffenbarung“ , 
„ G lü ck se lig k e it“ , „der U n g lau b e“ , „ G o tt“ , „W under“ , „der M ensch“ , 
„d ie  Sü n d e“ , „die s ittlich e  W eltord n u n g“ , „d ie  S itten leh re“ , „das Leben  
der S ee le“ , „Jesus C hristus“ , „B ib el und D ogm a“ , „die B ek eh ru ng“ . 
In  d ieser A ufeinanderfolge is t  das Zusam m engehörige zu w e it aus­
einandergezogen . M an ach te z. B . darauf, wo vom G ew issen  die R ede  
is t .  S . 9 w ird  g esa g t, d ie  m erkw ürdigste A n la g e  des M enschen sei das 
G e w isse n ; m an habe 6ie  m it R ech t a ls den P u n k t bezeichnet, in  
w elch em  der L ichtsch im m er einer anderen W e lt  in  die W e lt  der E r­
sch ein ungen , des stofflichen D a se in s  durchbreche. S. 21 h e is s t  es, dass  
N a tu r  und G ew issen  von der üb ersinnlich en  W ah rh eit w eniger durch­
sch ein en  la ssen , a ls  s ie  verhüllen . S. 35 w ird  bem erk t, das G ew issen  
se i u rsprünglich  nur das gan z a llgem eine B ew u sstsein  der V eran tw ort­
lich k eit des M enschen für seine H an d lu n gen ; es sei w ie  die V ernunft 
anfänglich  nur a ls  A n lage  vorhanden. Zum B ew eise  dafür, dass es oft 
ir r e , w ird  auf einen  früheren A b sch n itt (von der N o th w en d ig k e it der 
O ffenbarung, S . 14— 19) zurückgeblickt. D ann  hören w ir S . 63  beim  
Schu ldgefüh l vom  bösen G ew issen , aber schon zuvor au f S . 45 sehen  
w ir, w ie  das G ew issen  zu einem  P ein iger  w erden kann, der seinen  W irth  
w ie ein  S ch atten  verfo lg t und ih m  G alle  in  jed en  B echer träufelt. D iese  
le tz te  B em erku ng fin det s ich  im  Z usam m enhang m it den E rörterungen  
über d ie s itt lich e  W eltordnu ng. W enn  üb rigens an einer sp ä te ien  S te lle  
(S . 61) m it R ech t g e sa g t w ird , das M enschenleben werde von der s i t t ­
lichen  W eltordnu ng beherrscht, und zw ischen d ieser und der natürlichen  
W eltordnu ng besteh e  ein  geheim nissvo ller  Z usam m enhan g, so h ä tte  es  
s ich  in  der T h a t nahe ge leg t, in  den ein leitend en  K apiteln  das A nth ro­
pologische und K osm ologische zusam m enfassend unter den G esich tsp u n k t 
d er s ittlich en  W eltordnu ng zu ste llen . D ie  B etrach tu n g  über die s i t t ­
lich e  W eltordnu ng is t  übrigens insofern rech t e in seitig , a ls  in  ih r  zwar 
nach dem  G esetz der s ittlich en  W irkun g g eze ig t w ird : „w as der M ensch  
säet, das w ird  er ern ten “ ; n ich t ab er , w ie die N atu r  zu einem  M itte l 
d er F re ih e it w erden k an n , oder w ie den en , die in  G ott den T räger  
dieser  W eltord n u n g lieben, a lle s  zum  b esten  dienen m u ss. S. 90 is t  der 
F ried e  des C hristen  zu e in se itig  a ls  G efühl („G esund heits- und W oh l­
gefü h l der S ee le“) au fgefasst. D er Friede is t  v ielm ehr ein  reales Ver­
h ä ltn iss  , das in  der H eilsgew isB heit erfahren und a llerd ings auch em ­
pfunden w ird, aber doch so, d ass w eder das V erh ältn iss  noch 6eine E r­
fah ru ng von der bew eglichen  E m pfindung abh ängig  s in d ; das G efühl 
i s t  im  F rieden  des C hristen w ie  in  seinem  ganzen Leben das ihn durch  
a lle  S tu fen  b eg le ite n d e , aber keine Stufe ganz ausfüllende M om ent. 
W eil der Friede G o tte s , w elcher höher is t  a ls  a lle  V ern u n ft, zug leich  
reicher i s t  a ls  a lles  G efü h l, darum  m u ss das L ich t, das zum  F rieden  
fü h r t, im  W orte  G ottes lie g e n , n ich t in  u n s; aber so lange uns der 
h e il. G e ist b e i C hristo erh ä lt, g ib t  er uns auch das Z eu gniss des 
F riedens. R, B.

Wendebourg, W ilh . (pa3tor in Klein-jMahner), Die Hannoversche Kate- 
chismustradition, ihre E n tw ick lu n g , ih r  R ech t und ihre W eiter­
b ildung. V o rtrag , au f der H ild esh eim er P red iger-K onferenz am
1 . S ep t. 1892 geh a lten  und durch E rgänzungen und Z usätze er­
w eitert. H annover 1892, W endebourg (V I, 74  S . 8 ). 1 Mk.

In  der „ E in le itu n g“ S. 1 — 3 verstä n d ig t der Verf. darüber, w as er 
u n ter K atech ism ustrad ition  versteh t. E r b ezeich net s ie  a ls  die von  
den a lten  K atech ism u sau slegem  un s überlieferte A r t und W eise , 
L uth er’s K iem en K atech ism us zu exponiren und zu appliciren: das

katech etisch e  E rbe unserer K irche“ , w ie es in  den „T rad itionskate­
ch ism en“ vorliegt. B ei den „ a lten “ A uslegern  denk t er , w ie  s ich  aus  
seinen  w eiteren  A usführungen er g ib t , nur an  diejen igen  des 16 . und
17. Jahrhunderts. Indem  er dann sp ecie ll nur die „hannoversche  
K atech ism u strad ition “ b e r ü c k s ich tig t, d ie  „ihren  besonderen G ang g e ­
nom m en h a t“ , s te l lt  er in  einem  I. T heile  S . 3 —21  zunächst deren. 
E ntw ickelun g  dar. D ab ei w erden b erü ck sich tig t d ie  bezüglichen  A r­
beiten  von L uth er und B ren z , von T etelb ach , das N ürnberger K inder- 
lehrbüohlein, d ie K atech ism en  von G esenius und W alth er , der a lte  un d  
der neue L an d esk atech ism u s, w ogegen d ie  in  neuerer Z eit erschienenen  
K atech ism usauslegungen  von F rick e , Schaafs und S tein m etz  (Greve is t  
n ich t g en a n n t), sow ie d iejenigen  von M eh liss , D örries, D ankw erts und  
H ardeland  im  „V orw orte“ E rw ähnung finden. E ntsprech en d  seiner  
A uffassun g von der K atech ism ustrad ition  s ieh t der Verf. nur in  G esenius 
und W alth er  die V ertreter  der „hannoverschen K atech ism u strad ition “ ; 
der a lte  L andeskatech ism us von 1790 b ed eu tet ihm  „d ie  D urchbrechung^  
d erse lb en , der neue von 1862 dagegen „d ie  e igen tlich e  R ückkehr“ zu  
ihr. I n  dem  II. T heile  S. 21 — 57 su ch t er sodann „das R ech t der  
hannoverschen K atech ism u strad ition “ nachzuw eisen . E s g esch ieh t das 
s o , d ass er für die N oth w en d igk eit exponirter K atech ism en , für ihre 
Form  in  Fragen und A n tw orten , sowie dafür e in tr it t , d ass d ie  Lehre 
eines hannoverschen K atech ism us d iejen ige der hannoverschen T rad ition  
sein  m ü sse , w elch e „d ie  gesu nde lu th erisch e  L ehre b ie te t“ und auch  
h in sich tlich  der A nordnung des Stoffes und der von ih r  eingeführten  
Z usätze den W eg  w e ise , der bei der A usarb eitung  eines solchen K ate­
ch ism us zu b etreten  sei. A n  den Lehren von der G otth eit C hristi und  
von der V ersöhnung w ird  h ier  der V orzug der T rad ition  gegenüber dem  
von D örries e in gesch lagen en  V erfahren e r lä u ter t, w elcher d iese  Lehren  
im  Sinne der T heologie R itsc h l’s bei der A u slegu n g  des E nchiridion  
d arste llt. W e n d e b o u r g  is t  in d essen  n ich t der M einung, dass m an  
einfach  b e i der k a tech istisch en  A r t eines G esenius und W alth er zu ver­
harren hab e; er verh eh lt s ich  n ic h t , d ass ihre A rbeiten  auch M ängel 
a u fw eisen , und w ie er schon d ie B ed eu tu n g  des K atech ism us von 1862  
n ich t blos in  sein er „R ückkehr“ zur hannoverschen T rad ition , sondern  
zugleich  in  der „rechten  W eiterb ild u n g“ derselben sieh t, so w ü n sch t er  
eine solche auch für d ie  G egenw art, da  ih m  der zu le tz t genann te K ate­
chism us k ein esw egs in  jeder B eziehu ng vollkom m en erscheint. In  einem
III . T heile  S. 57 - 7 4  h an d elt er darum  noch von der „W eiterb ildu ng  
der hannoverschen K atech ism u strad ition “ . E ine solche W eiterb ild u n g  
„in  gesu nder W e ise“ „verh eissen“ ihm  die K atech ism en  von F ricke und  
S tein m etz, d ie darum  einer eingehenden B esprech ung und B eu rth eilu n g  
unterzogen w erden. Von beiden  A rbeiten  geb ü h rt nach dem  U rth eile  
W e n d e b o u r g ’s derjenigen des Sup. S tein m etz die P alm e. E r  sa g t  
über d iese  g egen  S ch lu ss sein es V ortrags: D ieser K atech ism us „ is t  in  
den K atechism usw irren  ein  freund licher, H offnung verh eissen der L ich t­
blick . M öchte der V erf. in  einer d r itten , verb esserten  A uflage sein es  
B uches un s einen  K atech ism u s sch en ken , w elcher d e r  K atech ism us  
unserer L andeskirche w ird “ . D ie s  der In h a lt des V ortrages. D er  
F le iss , m it w elchem  sich  der Verf. m it der hannoverschen K atech ism us­
litera tu r  bekan nt gem ach t h a t, verd ient A nerkennung, und es eh rt ih n  
sein  U rth e il über den K atech ism u s von S tein m etz, w elcher auch m ir a ls  
eine hochbedeutsam e katech etisch e  L eistu n g  erscheint. A ber d ie  [Be­
schränkung des B egriffs der hannoverschen K atech ism u strad ition  au f  
das K atechism usgedank en m ateria l, w elch es sich  b ei G esenius und W a lth er  
fin d et, w ird  dem jen igen  doch w ol a ls  feh lsam  erscheinen m ü ssen , der 
erw ägt, d ass der noch je tz t  im  Stad esch en  gebrauchte K atech ism us von 
Sötefleisch  den K atech ism u su n terrich t in  den H erzogthüm ern B rem en  
und V erden s e it  anderthalb  Jahrhunderten  w enn n ich t b eh errsch t, so  
doch stark  beein flusst h a t, d ass der K atech ism us von Schaafs e igen tlich  
nur das zusam m enfasst, w as in  O stfriesland  s e it  dem  E influss der s . g; 
U rlsb erger R ich tu n g  im  k atech etisch en  G ebrauche gestanden , dass ferner 
„der a lte  Freund“ von 1790 gegen w ärtig  das einzige k a techetische B uch  
is t ,  w elch es ausser L uth er’s E nchirid ion  b is  auf den h eu tigen  T ag  m it  
G esetzesk raft in  den vorm als hannoverschen L anden eingeführt is t , und  
dass das E rck’s ch e , jäh rlich  in  e tw a  40 ,000  E xem plaren abgesetzte  
Spruchbuch in  sich  den Schatz der hannoverschen Spruchtradition b irgt. 
W enn nun die hannoversche K irchenregierung, durch die L andessynode  
dazu veran lasst, den V ersuch m achen lä sst , zunächst für die Schu le e in  
H ülfsb uch  zu  gew innen, w elches u. a. gerade auch dieses Spruchm aterial 
en th a lten  s o ll,  so w ird m an verstän digerw eise kaum  anders u rth eilen  
können, a ls  d ass sie  bei ihrer A rb eit von einer richtigeren  V orste llu n g  
von d em , w as hannoversche K atech ism ustrad ition  is t , g e le ite t w ird , a ls  
W e n d e b o u r g ,  der zwar S. IV  sa g t, es sei ihm  N äheres, a ls  d ie  öffent­
lich en  B lä tte r  m e ld en , über den P lan  der K irchenregierung n ich t be­
k a n n t, aber doch u r th e ilt , dieser P lan  „ ste lle  ein  V erlassen  unserer  
K atech ism ustrad ition  in  A u ssich t“ , und es seien  „officiell bereits  S ch r itte  
geth an  w orden , w elche ein  A bbiegen  von den W egen  der T rad ition  be­
d eu teten “ (S. 1), ja , m an w olle in  zw ei P unkten  „radikal m it der T ra­
dition  brechen“ , näm lich dadurch d ass m an das H ülfsb uch  zw eistu fig  
anlegen  und die untere, für die Schule berechnete Stu fe  in  der H au p t­
sache a ls  Spruchbuch zu g e sta lten  beab sich tige  (S . 21). M an kann d ies  
V orgehen doch w ol kaum  so b ezeich nen , w enn m an  w e iss , w elch e B e -
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d eu tu n g  das G edenkbuch von M ünchm eyer s e it  über 40  Jahren für die  
K atech ism u sau slegu n g  hierzulande gew onnen, w enn m an s ich  w eiter  der 
T h atsach e  n ic h t v ersch lie sst, d ass  das E rck’sch e Spruchbuch s e it  fa s t  
3 0  Jahren m it  Segen  in  den Schu len  gebraucht w ir d , und w enn m an  
s ich  end lich  darüber k lar i s t ,  dass jed e  K irchenregierung in  P reussen , 
also  auch d ie  hannoversche, m it „der Schule der A llgem ein en  B estim ­
m u n gen “ (S. 23) w ohl oder übel rechnen m u ss , d iese  aber einen  K ate­
ch ism u s, w elch er zugleich  a ls  K onfirm andenbuch und E rbauungsbuch für 
d en  kirchlichen und h äu slichen  G ebrauch b estim m t i s t , n iem als a ls  
Schulbuch w ird  einführen können. N ic h t  nach dem  sch lech th in  U nm ög­
lich en  s treb t m a n , s e lb st w enn es  einem  a ls  das Id ea lste  erschein t, 
sondern nach dem  B esten  un ter d em , w as erreichbar is t . E s  is t  gu t, 
w enn m an das auch b e i der E rörterung über d ie hannoversche K ate­
ch ism u san gelegen h eit n ich t verg isst.

G ö t t i n g e n .  K  Knoke.

Schattenmann, P au l F r. (K irch en rat u . I . F fr . in  S ch w cin fu rt), Die alt- 
kirchlichen evangelischen Perikopen,.in P red igten tw ürfen  erläutert. 
E rlan gen  1891 , Jun ge (IV , 2 4 4  S. gr . 8). 3 Mk.

V orliegende P red igten tw ü rfe sin d  „ursprünglich  n ich t für den D ruck  
g e fe r t ig t  w orden“, auch sin d  sie n ich t E ntw ürfe w irklich geh alten er  
P r e d ig te n , sondern sie  s in d  w ährend la n g  andauernder K rankh eitszeit 
zur eigenen E rb auun g des Verf. en tstand en . E s  steh en  d ieselben  auf 
dem  p ositiven  G lauben an Jesu m , den G ekreuzigten  und A uferstandenen, 
der durch sein  B lu t  die V ersöhnung für unsere Sünden is t .  A us­
gesp rochen  lu th erisch en  Charakter tr ä g t das B uch  n ich t. In  den E n t­
w ürfen zu R eform ationspredigten  is t  nur von einer evangelisch en  K irche  
die R ede. D ie  G esta lt der E ntw ürfe betreffend, so sin d  sie  n ich t darauf 
a n g e le g t , eine erschöpfende B eh andlu ng des evangelisch en  T extes  zu  
b ieten . A ber eine F ü lle  h om iletisch er G edanken fin det s ich  in  den o ft 
rech t zahlreichen E ntw ürfen  über denselben T ext. M anche D ispositionen  
sin d  seh r  fein  und auch th em atisch  abgerund et; v ie le  tragen  m ehr eine  
U eberschrift a ls  ein  Them a. Zuw eilen sin d  d ie  D ispositionen  zu w ort­
reich  und deshalb  n ich t le ic h t  b eh ältlich . D er  A n h an g  b ie te t  E ntw ürfe  
über K arfreitag  (warum  im  A n h a n g ? ), R eform ation sfest, E rn tedank fest, 
K ön igstag . D ie  E ntw ürfe w erden m anche A n regu n g b ieten  und seien  
daher em pfohlen.

R. Hr.

Zeitschriften.
Neue Jahrbücher für deutsche Theologie 2 . B d ., 1. H e ft: L e m m e ,  

D ie  W urzeln des T aufsym bols. B a r t h ,  D er  S tre it zw ischen Zahn u. 
H arnack über den U rsprung des n eu test. K anons. K ü b e l ,  Zur In ­
sp irationsfrage 1. V. S c h u l t z e ,  D a s  R esk rip t des A nton ius an den  
L an d tag  in  A sien . M ü h l h ä u s s e r ,  M oderne T heorien über F am ilie  u. 
E hen.

Preussische Jahrbücher. 71. B d ., 2. H eft: E rn st B e r n e r ,  D ie  angeb­
lich e  D ankesschu ld  des preussischen  S ta a tes  geg en  die Jesu iten . P . 
I r  g e n ,  D ie  russische K irche.

Zeitschrift für Theologie u. Kirche. 2 . Jahrg ., 4 . u. 5 . H e ft:  B . S t a d e ,  
D ie  m essian ischo  H offnung im  P sa lter  K . K ö h l e r ,  F reie V ereins- 
th ä tig k e it u. am tlich e  K irchenth ätigkeit. J . G o t t s c h i c k ,  K ate- 
ch etisch e L uth erstud ien  (F orts.). 6. Heft: K . S e i l ,  D er W under­
g lau b e der G em einden u. das G ew issen  d es ev. G eistlichen . Th. 
B r i e g e r ,  D ie  k irchl. G ew alt der O brigkeit nach der A nsch auun g  
L uth er’s.

Allg. Zeitung. B eil. N r . 4 2 : W . K a h l ,  C hristoph G ottlieb  A d o lf  
v. Scheurl.

Universitätsschriften.
Halle-Wittenberg (ln a u g .-D iss .) , M agnus W e i n b e r g ,  D ie  G esch ieh te  

Josep h’s ,  angeb lich  verfasst von B a siliu s  d. Gr. aus C aesarea, nach  
einer syrisch en  H and schrift der berliner kg l. B ib lio th ek  m it E in le itu n g , 
U eb ersetzu n g  u. A nm erkungen herausgegeben. 1 . T h. (60  S. 8 ).

Antiquarische Kataloge.
P a u l N e u b n e r  in  K öln a. R h., N r . 4 4 : N atu r- u. R elig ionsph ilo­

sophie (N r. 1 4 7 2 — 2892).

Verschiedenes. In  der SocietG asiatiqu e zu P aris  h ie lt  am  11. Februar  
D a r m e s t e t e r  eine V  orlesung über „neuplatonische E lem en te im  A  v e s t  a  “ . 
D er  A v esta  en th ä lt nach den A usführungen des R edners die neup latonischen  
A nschauungen von der Schöpfung und die L ogosidee, und zw ar schon in  
der E ntw ickelun g  w ie bei P h ilo . D er  A v esta  i s t  infolge d essen , n ich t w ie  
m an früher g la u b te , ein  reines E rzeugniss arischen G e is te s , sondern  
vielm ehr ein  nach A lexander’s E roberungszug en tstan d en es ek lektisches  
W erk , von T heologen v erfa sst, d ie den P la to  und die B ib e l gek an n t  
hab en ; er is t  das ä lte s te  D enkm al des G nosticism us. —  Von Strack- 
Zöckler’s  „K urzgefasstem  K om m entar zu den h. Schriften  A lten  und  
N euen  T esta m en ts“ w ird d em n äch st in  der C H  B eck ’schen V erlags- 
buchh. in  M ünchen eine neue A b th eilu n g  erscheinen: A . A lte s  T esta- 
m enV  .A b th eilu n g: „D euteronom ium , Josua und R ich ter“ , erläutert 
von D . Sam uel O e t t l i  (ord. Prof. der T heol. in  B ern). (20 B og . gr . 8).

D erse lb e  V erlag  k ü n d ig t a n : „ D ie  O ffenbarung des Johannes für d ie  ev. 
G em einde der G egenw art a u sg e leg t“ von R obert K ü b e l  (21 B og. 8). — 
Im  V erlage von C. B erte lsm an n  in  G ütersloh  werden d em n äch st er­
sch ein en : H a c k e n s c h m i d t ,  K ., „L ich t- und S ch atten b ild er aus dem  
A lten  T estam en t“ . D a s  B ändchen so ll s ich  besonders für V olksbib lio­
th ek en  eignen . F r e y b e ,  Dr. A lb er t, „ D eu tsch e  O stern  in  S it te  Und 
D ich tu n g “ , ein  S e iten stü ck  zu der früheren Sch rift desselben  V erf.:  
„D er K arfreitag  in  der deutschen  D ich tu n g “ . A l b e r t ,  P fr. L ic. D r.
F . R ., „D ie  G esch ich te  der P red ig t in  D eu tsch lan d  b is  L uther. II. T h l . : 
L atein isch e P red ig ten  von V erfassern deutscher H erkunft. 814—1100. 
(A uch u. d. T . : S e it  w ann g ib t  es eine P re d ig t in  deutscher Sprache ? 
B ean tw ortet durch d ie G esch ich te  der P red ig t in  D eu tsch lan d  von 
814—1100.)“. —  V on Fr. R ich ter’s V erlagsbuchh. in  L eipzig  w ird  an­
gek ü n d ig t: „A us dem  kirchl. Leben Sachsens. K ulturb ild er aus v ier  
Jahrhunderten“ von Franz B l a n c k m e i s t e r ,  P astor  in  D resden. 1. H e ft:  
„D er säch sische V olkscharakter und das E van geliu m “ . 2 . H e ft :  „Di©  
erste  th eo log ische Z eitsch rift“ . A u f Grund ungedruckter und gedruckter  
U nterlagen  w ill der Verf. in  jederm ann verstän d licher W eise  B ild er  aus  
dem  kirchlichen  Leben Sachsens in  den le tz ten  v ier  Jahrhunderten  
bieten . D ie  „K ulturb ild er“ erscheinen in  zw anglosen  H eften . —  In  
kurzem  ersch ein t in  der J . C. H in rich s’sch en  B uchh  in  L eip z ig : „D ie  
sogen annte eth isch e B ew egu n g  und d ie  Socialdem okratie“ von H . K ö h l e r .  
D er Verf. w ill es s ich  zur besonderen A ufgabe m ach en , überall den  
zw ischen  der E th ischen  B ew egu n g  und der Socialdem okratie bestehenden  
Zusam m enhang aufzudecken und die e igene S te llu n g  d ieser le tz teren  zu den  
relig iösen  und eth isch en  F ragen  auf Grund ihrer Schriften  zu charakterisiren.
—  Pfr. R . F l a i g g  in  A lts te tte n  in  der Schw eiz is t  beauftragt, den w issen­
sch aftlich en  N a c h l a s s  des jü n g s t  verstorbenen Züricher T heologen  
Prof. D r. G ustav V o lk m a r  zu ordnen und even tu ell heraussugeben. —  
V on Prof. M a x  M ü l l e r  w erden d ie  von ih m  gehaltenen  „Gifford L ec- 
tu res“ im M ä r z u .d .T .:  T heosophy: orP sych o log ica l R elig ion “ erscheinen. —  
L i l l i e ,  Verf. des B u ch es „B udd hism  in  C hristendom “ , w ird  in  kurzem  
ein neues W erk veröffentlichen, in  w elchem  er den E in flu ss , w elchen  
B u d d h a’s L ehre auf das C hristenthum  ausgeübt h a b e , ausführlich  be­
handeln  w ill. D as W erk w ird  den T ite l „T he B u d d h ist Influence on 
C h ristian ity“ tragen . —  In  M e r a n  is t  eine S ch rift „E va“ von Frau  
K lara S c h r e i b e r ,  G attin  des jü d isch en  A rztes  D r. Schreiber, er­
sch ien en , w elche die evang. D i a k o n i s s e n  au f K osten  der kath . 
Schw estern  verunglim pft. Frau Schreiber is t  K onvertitin; daher also  
dieser E ifer der „ Id ea list in “ . So n en n t sich  die Verf. näm lich. —  
D ie  „ Z e i t s c h r i f t  f ü r  P h i l o s o p h i e  u n d  p h i l o s o p h i s c h e  K r i t i k “  
is t  bereits  zu der s ta ttlich en  A nzah l von hu ndert B änden  angew achsen. 
D a s  1. H e ft  des 101 . B d s. is t  m it  dem  wohlgetroffenen B ild n isse  ihres  
B egründers Im m anu el H erm ann F ich te  geschm ückt. D er V erleger der  
Z eitschrift, C. E . M. Pfeffer in  L eipzig  (früher in  H a lle  a. S .), h a t  dem  
H efte  e in  a lph abetisch es V erzeichniss der in  den B dn . 2 1 — 100 er­
sch ienenen A bhan dlun gen  b eigefü gt. — D a s  ev. M on atsb latt aus R om  
„ P a u l u s “ , herausgegeben von Sup. L ic. K. R ö n n e k e  in  Gom m ern b ei 
M agdeburg , dem  früheren deutschen B otsch aftspred iger in  R öm , h a t  
m it der D ecem bernum m er v. J. nach vierjährigem  B esteh en  aufgehört 
zu erscheinen.

Personalien.
D em  Pfr. D r. V e t t e r  in  T übin gen is t  d ie erled ig te  ordentlich e  

Professur für a lttesta m en tlich e  E xegese  an der ka th o lisch  - th eo log ischen  
F a k u ltä t der dortigen  U n iv ersitä t übertragen worden.

Im  preussischen  K u ltu seta t is t  eine E rsatzprofessur für K irchen­
g esch ich te  in  der k a th o lisch -th eo lo g isch en  F a k u ltä t zu B r e s l a u  ein­
g e s te ll t  , für w elche der ordentlich e Professor der K irchengesch ichte  
D r. M ax S d r a l e k  in  M ünster d esign irt sein  soll. In  den b e th e ilig ten  
K reisen  in  B reslau  h a t es grosses B efrem den e r r e g t, d ass ohne B e-  
dürfn issäusserun g von seiten  der F a k u ltä t und ohne d ass der Inhaber  
des L eh rstu h ls der K irch en gesch ich te , Prof. D r. L äm m er, sein en  P la tz  
zu verlassen  g e d en k t, p lö tzlich  im  E ta t  des A bgeordnetenhau ses d iese  
E rsatzprofessur der K irchengesch ichte  an gek ü n d igt wird.

G ustav  S c h r e c k ,  Lehrer am  le ip ziger K onservatorium , is t  zum  
K antor am  dortigen  T hom asgym nasium  g ew ä h lt worden.

Soeben is t  in  Unterzeichnetem V erla g  erschienen:

Der evangelische Liederschatz,
seine Entstehung und seine Verwendung 

fü r u n seren  evangelischen  C h ris ten stan d .
Von

Karl Volkmar Wirth, Pfarrer.
I. T h e il.

P r e i s :  M k. 3 .— , e leg . geb . Mk. 4 ,50 .
D ie se s , das evan gelisch e  K irchenlied  in  erschöpfender W eise  be­

handelnde B uch, dürfte für jed en  G ebildeten  von hohem  In teresse  sein .

Verlag der Friedr. Korn’schen Bnchhdlg. in Nürnberg.

SSon ber anerfann t wortreffltcf) geleit. ßeitfc&rift für «paßoratttyeologie 
„ g ä l t e  Jo a S  b tt f* " ,  Ijrgg. t>on »Prof. D .  ® a d } f f c ,  forote 3 e i t f$ r i f t  
f. SHel. Unterrtdjt, ljr§g. Don ftautl) u. Äöjier, öerf. bei). Slbonn. jtetS gern  
sJßrobef)efte g ra tis  u . franco .£ . SKeutljcrS 8erI.-S3cfa., B er lin , £f)arl.fir . 2 .
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